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Die vergessenen Frauen von Aichach
1943 wurden mehr als 350 weibliche Gefangene aus der Haftanstalt in Bayern nach Auschwitz 
deportiert. Eine Spurensuche
Von Rudolf Stumberger

Weibliche Häftlinge in Aichach beschneiden 1944 Gummiteile für Gasmasken der Wehrmacht 

Hintergrund: Personelle Kontinuität

In Westdeutschland blieb die Aufarbeitung der Nazijustiz eine Farce, so urteilte der Historiker 
Nikolaus Wachsmann in seinem Buch »Gefangen unter Hitler. Justizterror und Strafvollzug im NS-
Staat«: Die Kontinuität im Justizwesen sei »mehr als auffällig« gewesen. Rund 80 Prozent der 
früheren Beamten wurden wieder eingestellt, schreibt Wachsmann. Zwar erhielten 1947 in einem 
der Nürnberger Prozesse einige hohe Beamte des Reichsjustizministeriums Haftstrafen, kein 
einziger belasteter Richter oder Staatsanwalt aber wurde in Westdeutschland verurteilt.

Kontinuität war auch bei den Gefängnisbeamten angesagt. Als das »dunkelste Kapitel in der 
Geschichte der westdeutschen Prozesse gegen NS-Gefängnisbeamte« bezeichnete Wachsmann das 
Verfahren 1951 gegen jene Männer, die für die »Vernichtung durch Arbeit« von Strafgefangenen 
verantwortlich waren. Die daran beteiligten Beamten des Reichsjustizministeriums wurden 
freigesprochen. Die Richter nahmen die Lügen der Angeklagten, nichts von der Mordaktion gewusst
zu haben, anstandslos hin und äußerten sogar Verständnis für die Politik der Nazis, immerhin habe 
sich der deutsche Staat im Krieg befunden.

Angesichts derartiger Urteile verwundert es wenig, dass es örtlichen Gefängnisbeamten leichtfiel, 
ihre berufliche Laufbahn fortzusetzen. In Aichach zum Beispiel wurde nach der Befreiung durch die
US-Armee nahezu das gesamte Leitungspersonal entlassen, darunter Direktor von Reitzenstein, der
Gefängnisarzt Ludwig Schemmel, die Gefängnislehrerin Anni Dimpfl und der evangelische 
Gefängnisgeistliche Ernst Stark, Ortsgruppenleiter der NSDAP. Dies war aber kein Hindernis, ihn 
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1949 wieder in den Staatsdienst zu übernehmen. Gleiches galt für die Beteiligung Schemmels an 
Zwangssterilisationen. Wenige Jahre nach Ende der Nazidiktatur war die Führungsriege von 
Aichach wieder fast komplett an Bord, nur der Direktor nicht. Ihn hatte man in den Ruhestand 
versetzt. (rstu)

Aichach ist eine kleine Stadt mit etwas mehr als 20.000 Einwohnern im bayerischen 
Regierungsbezirk Schwaben, an die 60 Kilometer nordöstlich von München. Hier gibt es ein 
Schloss der Wittelsbacher, ein Feuerwehrmuseum und eine schöne Altstadt. Und Aichach ist der 
Standort für das größte Frauengefängnis in Bayern, errichtet um 1900. Dort saßen auch in der 
Nazizeit Frauen ein, doch nichts erinnerte bisher in der Stadt an ihre Geschichte. Das ist seit dem 
Wochenende anders. Jetzt gibt es einen Erinnerungsort vor dem Eingang zum Stadtmuseum.

Das Gebäude war damals ein Krankenhaus, in dem die meisten der Zwangssterilisationen an Frauen
vorgenommen wurden, die die Nazis als »asozial« kategorisiert hatten. Zeitweilig waren in der für 
500 Insassen gebauten Anstalt bis zu 2.000 Frauen untergebracht, darunter politische Gefangene 
wie die bekannte Augsburger Kommunistin Anna Pröll. Mehr als 350 Frauen in 
»Sicherheitsverwahrung« wurden nach Auschwitz in den Tod geschickt. An all diese Schicksale 
erinnert nun das Denkmal, um das sich das Frauenforum Aichach-Friedberg jahrelang bemüht hatte.

Es ist das Staatsarchiv München in der Schönfeldstraße, in dem die Akten des Frauengefängnisses 
Aichach aus der Zeit des deutschen Faschismus und davor aufbewahrt werden. In blauem Karton 
eingebunden, auf der Vorderseite versehen mit diversen handschriftlichen Bemerkungen aus Tinte, 
liegt ein Stapel dieser alten, abgenutzten Akten auf dem Tisch im Lesesaal. Öffnet man sie, wird aus
Gerichtsurteilen, ärztlichen Berichten, konfiszierten Briefen, »kriminalbiologischen« 
Untersuchungen und Meldungen über Arbeitsfleiß und Betragen ein Frauenschicksal lebendig, das 
zugleich auch die Geschichte von zunehmender Ausgrenzung und Repression bereits in der 
Weimarer Republik und während der späteren Naziherrschaft erzählt – bis hin zur Ermordung.

In den Akten ein hektografierter vergilbter Zettel: »Die Obengenannte wurde am 26.3.1943 der 
Polizei übergeben. Die Strafunterbrechung wurde vom Reichsjustizministerium angeordnet«, ist da 
zu lesen. Die »Obengenannte« war die 48jährige Münchnerin Walburga W., die im Frauengefängnis 
Aichach wegen kleiner Diebstähle einsaß. Das Leben meinte es nicht gut mit ihr. Immer wieder 
wurde die Mutter zweier kleiner Kinder wegen geringfügiger Diebstähle verurteilt. Die Ansicht, 
dass es ein »Gewohnheitsverbrechertum« oder ein »Berufsverbrechertum« gebe, war in der 
Richterschaft und Polizei während der 1920er Jahre weitverbreitet. Wer dieser Personengruppe 
zugerechnet wurde, galt als im Grunde nicht resozialisierbar. Es bliebe nur ihre »Ausschaltung« 
durch vorbeugende und möglichst lebenslange Internierung. Daraus wurde dann unter den Nazis die
Vorbeugehaft und die Sicherungsverwahrung. 

Walburga W. trat am 30. November 1938 in Aichach eine fünfjährige Haftstrafe an, anschließend 
wurde sie zu »Sicherheitsverwahrung« verurteilt. Diese letzte Verurteilung ist verhängnisvoll. Ihr 
Schicksal wird am 18. September 1942 im ukrainischen Schitomir, 1.700 Kilometer von Aichach 
entfernt, entschieden. Dort befindet sich zu dieser Zeit das »Führerhauptquartier Werwolf« und 
auch das Feldquartier von Reichsführer SS Heinrich Himmler. In einer fünfstündigen Besprechung 
einigen sich der SS-Führer und Reichsjustizminister Otto Georg Thierack darauf, alle im 
Gewahrsam der deutschen Justiz befindlichen Juden, sogenannte Zigeuner, Russen und Ukrainer 
sowie alle Polen mit mehr als dreijährigen und alle Tschechen und Deutsche mit mehr als 
achtjährigen Haftstrafen der SS zu übergeben. Gleiches gilt auch für die rund 15.000 Deutschen, die
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sich Mitte 1942 in Sicherheitsverwahrung befinden. »Auslieferung asozialer Elemente aus dem 
Strafvollzug an den Reichsführer SS zur Vernichtung durch Arbeit«, schreibt Thierack später in 
seinem Protokoll. Bereits im Oktober 1942 wird mit einem Geheimerlass des Justizministeriums 
diese Auslieferung angeordnet, ab 1. November 1942 beginnt die Selektion in den Haftanstalten.

Transporte nach Auschwitz begannen in Aichach Anfang 1943. Am 26. März wurde auch Walburga 
W. deportiert. Die Frauen von Aichach wurden in das Frauenlager Auschwitz-Birkenau verschleppt. 
Anders als die nicht zur Arbeit eingeteilten Juden, die sofort in den Gaskammern getötet wurden, 
wurden sie im Standesamt von Auschwitz registriert. Von hier wurden später auch die Totenscheine 
versandt. Diese Registratur des Todes war eine der bizarren Facetten dieses Ortes, neben dem KZ-
Bordell, dem Mädchenorchester und dem biederen Familienleben der SS-Mitglieder.

Im Frauenlager wurden zu dieser Zeit 20.000 Frauen gefangengehalten. Sie mussten dort unter 
infernalischen Bedingungen in Baracken und auf faulenden Strohsäcken dahinvegetieren. Die 
Wienerin Ella Lingens, die als Ärztin und »Arierin« durch ihre Tätigkeit im Krankentrakt überlebte,
beschrieb die Zustände im Frauenlager: »Das Gros der Frauen glich hässlichen, alten Skeletten, die 
sich wie durch ein Wunder auf den Beinen hielten.« Wer sich nicht irgendwie zusätzliche Nahrung 
verschaffen konnte, »starb in Auschwitz in der Regel zwischen dem vierten und dem zehnten 
Lagermonat«. Im März 1943, als die Frauen aus Aichach ins Lager kamen, wütete dort das 
Fleckfieber. »Die Mortalität lag bei etwa 80 Prozent«, so Lingens in ihren Erinnerungen, »Tote, 
Tote wohin man blickte.«

Walburga W. überlebte nicht einmal fünf Wochen in Auschwitz, sie starb am 8. Mai 1943. Die 
meisten Frauen aus Aichach teilten ihr Schicksal.
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